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Winteranfang 
in Bosnien

Der Friede von Dayton 

hält Einzug in ein zerrissenes

und zerstörtes Land.

Seit Ende Oktober halten die Kriegs-
parteien im ehemaligen Jugoslawien
einen Waffenstillstand, letzte Woche
haben sie im amerikanischen Dayton
ein Friedensabkommen unterzeich-
net. Der Krieg scheint den Atem
angehalten zu haben. Eine gespensti-
sche Ruhe liegt über dem Land. 

Ausgangspunkt für unsere Reise
nach Bosnien ist die Küste Dalma-
tiens. Windböen fegen über das
Meer, wie Dampf steigt die Gischt
auf. Eine Wegstunde von der Fels-
küste entfernt liegt die bosnische
Grenze. Wir passieren ohne Proble-
me. Vorbei an zerstörten Häusern.
Nach etwa zwei Fahrstunden sind
wir in Mostar: Entlang der ehemali-
gen Frontlinie gibt es kein ein-
ziges unzerstörtes Haus. Überall
Ruinen, Trümmer, Tod.  

Die Toten nicht vergessen
«Lieber Vanja, viele Monate sind
vergangen, seitdem Du uns ver-
lassen hast. Es ist schwierig in der
Schule ohne Dich, ohne Deinen
Humor und Dein Lachen. Manch-
mal reicht nur ein Wort, und Du bist
wieder unter uns». Wir finden diese
Zeilen in einem Brief auf einem
Friedhof von Tuzla. Vanja ist einer
von 76 jungen Menschen, die bei der
Explosion einer Artilleriegranate
am 25. Mai dieses Jahres ums Leben
gekommen sind. 

In einem Wohnzimmer im fünf-
ten Stock einer gesichtslosen Miets-
kaserne von Tuzla: Die Uhr zeigt
vier Uhr, es ist schon fast Nacht.
Draussen regnet es unaufhörlich.
Auf dem Sofa gegenüber sitzt ein
alter Mann. Über sein zerfurchtes
Gesicht laufen Tränen. Er heisst
Drago Prskalo, ist 67jährig und seit
einem Schlaganfall vor einem Jahr
halbseitig gelähmt. 

Eine Nachbarin kümmert sich
um den Mann: Seine Schwester, so
erfahren wir, wurde bei Mostar zu-

habe Dich lange nicht gesehen. Ich
möchte, dass Du zu mir kommst».

Wir gehen – mit einem Vertreter
des Bosnischen Roten Kreuzes – in
eine Flüchtlingsunterkunft des klei-
nen Dorfes Srebrenik, das als Adres-
se angegeben ist: Die Kinder spielen
im Gang, die Erwachsenen sitzen
auf Matratzen am Boden und war-
ten. Die kleine Edina kennt hier nie-
mand. «Es wäre ein Wunder gewe-
sen, hätten wir sie auf Anhieb ge-
funden», erklärt uns die IKRK-Mit-
arbeiterin.

Dann erzählt sie uns die Ge-
schichte des kleinen Mädchens: Vor
drei Jahren verlor sie bei einem
Bombardement ihre Mutter. Da-
nach lebte sie mit ihrem Vater in der 

Schweizerischen Roten Kreuzes
(SRK), das mit dem Internationalen
Komitees des Roten Kreuzes (IKRK)
zusammen diese Aktion durchführt.

Freiwillige helfen mit
Die Armen und Alten in dieser Stadt
leiden schwer. Ohne fremde Hilfe
würden sie den Winter nicht über-
stehen. Der SRK-Vertreter ist hier,
um diese Hilfe in die Wege zu leiten.
Dazu gehört auch die Ausbildung
der 350 Freiwilligen, alles Frauen
und Männer aus Tuzla.

Unterwegs mit der IKRK-Mit-
arbeiterin Dominique Declercq: Wir
suchen ein fünfjähriges Mädchen na-
mens Edina. Alles, was wir haben, ist
ein Brief ihrer Tante aus Sarajewo:
«Liebe Edina, Du fehlst mir, ich 

sammen mit der ganzen Verwandt-
schaft getötet. Die Rente von weni-
ger als zehn Franken pro Monat
reicht kaum fürs Nötigste.  

Diesen Winter soll Drago 
Prskalo Hilfe erhalten. Eine Freiwil-
lige des Roten Kreuzes von Tuzla
besucht ihn zweimal pro Monat und
nimmt sich Zeit für ein Gespräch. 

Mit dabei hat sie ein Lebensmit-
telpaket mit Konserven, Milch-
pulver, Suppen, Schokolade und
Käse. Das Lebensmittelpaket hat
mehr als nur symbolischen Wert für
jemanden, der nicht einmal zehn
Franken Rente pro Monat erhält.

«7000 alte und alleinstehende
Menschen in dieser Stadt sollen von
dieser Aktion profitieren», erklärt
uns Michel Paris, der Vertreter des Fortsetzung auf Seite 19
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bosnischen Enklave von Srebrenica.
Beim serbischen Sturm auf die Stadt
verschwand auch er. Die Tante aus
Sarajewo, die glaubt, dass Edina
nach Tuzla geflüchtet ist, möchte sie
nun zu sich nehmen. Es scheint, als
würde sich die ganze Tragik dieses
Krieges in der Geschichte der klei-
nen Edina widerspiegeln.

Die Opfer von Srebrenica
Als die bosnischen Serben im
vergangenen Sommer Srebrenica er-
oberten, soll es zu unbeschreiblichen
Grausamkeiten gekommen sein.
Was in Srebrenica genau geschah,
weiss man zurzeit nicht (siehe auch
das Interview mit dem IKRK-Präsi-
denten auf Seite 32). Seit dem Fall
der Stadt sind aber Tausende ver-
schwunden: «Wir suchen diese
Menschen, haben aber von den
Behörden bisher noch keine Ant-
wort erhalten», erzählt uns die
IKRK-Mitarbeiterin und fügt bei:
«Das ist für uns oft sehr belastend.»

Von Tuzla nach Sarajewo: Die
IKRK-Vertretung befindet sich in
einem auffälligen, gelb gestrichenen
Pavillon an der berüchtigten «Allee
der Heckenschützen». Die Scheiben
auf der Vorderseite sind alle zer-
schossen. Zwölf Millimeter dicker
Stahl dahinter garantiert den Leu-
ten, die hier arbeiten, Sicherheit.

Nach drei Wochen zähen Verhand-
lungen haben die drei Kriegs-
parteien am vergangenen Diens-
tagabend in Dayton (USA) ein
Friedensabkommen unterzeich-
net. «Es ist kein gerechter Friede,
aber es ist das Beste, was wir er-
reichen konnten», sagte der bos-
nische Präsident Alija Izetbegovic.
Gemäss dem Vertrag von Dayton
soll Bosnien ein einheitlicher Staat
mit zwei autonomen Teilen wer-
den. Die grosse Frage ist: Wie wird
dieser Friedensvertrag umge-
setzt? – Für die Menschen in Bos-
nien ist im Moment vieles offen.
Dazu gehört auch das Flüchtlings-
problem: Denn für viele der rund

2,7 Millionen Flüchtlinge in diesem
Konflikt gibt es kein Zurück mehr.
Ihr Haus oder ihre Wohnung wird
heute von den Angehörigen ande-
rer ethnischer Gruppen bewohnt.
60 000 Nato-Soldaten sollen die
Umsetzung des Friedensabkom-
mens überwachen. Dass es diese
Truppe überhaupt braucht, ist ein
Hinweis auf die zu erwartenden
Schwierigkeiten. 
Auch auf das IKRK wartet noch
viel Arbeit. Eine der wichtigsten
Fragen, die gelöst werden müssen,
ist der Austausch der Kriegsgefan-
genen. (Lesen Sie dazu das Inter-
view mit IKRK-Präsident Cornelio
Sommaruga auf Seite 32.) D.L.

Mit der deutschen Kranken-
schwester Annemarie Kost fahren
wir zur Frontlinie. In den Miets-
kasernen zeigt sie uns eine Schule,
die in einem Schutzraum unter-
gebracht ist.

Bis vor kurzem mussten die Kin-
der für den Schulweg einen Schüt-
zengraben benutzen. Da ihr Schul-
haus zerstört ist, werden die Kinder
trotz des Waffenstillstands bis auf
weiteres in diesen Schutzräumen zur
Schule gehen. Für die Mittagsver-
pflegung sorgt das IKRK zusammen
mit dem Deutschen Roten Kreuz.

Fahrt durchs Niemandsland
Wir passieren den letzten bos-
nischen Kontrollposten. Nach einer
Fahrt durch ein Niemandsland an
der Front sind wir auf der serbischen
Seite. Auch hier wieder das gleiche
Bild: Heruntergekommene Miets-

Zwei Maschinengewehrgeschosse
durchschlugen damals die Panze-
rung des IKRK-Land-Rovers.

Schutz für Kriegsopfer
Die Aufgabe des IKRK besteht nicht
nur darin, Opfern des Krieges zu
helfen, sondern auch sie zu schüt-
zen. Das ist oft nicht einfach.

Marc Bouvier, der IKRK-Delega-
tionsleiter von Zeniza – einer ande-
ren Stadt in Bosnien – erklärt an
einem aktuellen Beispiel, was damit
gemeint ist: Bei Befragungen von
neu angekommenen Flüchtlingen
vor einigen Monaten stellte sich her-
aus, dass alle männlichen Familien-
mitglieder zurückbehalten wurden.
In einigen Fällen wussten die
Angehörigen sogar, wo die Männer
gefangengehalten wurden. 

Weil das IKRK auch auf der
Gegenseite eine Delegation hat,
konnten einige der dort festgehalte-
nen Männer befreit oder wenigstens
besucht und registriert werden.

In Bosnien ist die ganze Zivil-
bevölkerung von diesem Krieg be-

kasernen, die kaputten Scheiben
notdürftig mit Plastikfolien abge-
deckt, überall Schusslöcher in den
Wänden. Zwischen den Häusern
hängen Wolldecken und Leintücher.
Sie sollten den Scharfschützen den
Blick auf die Strasse versperren.

In einem Hauseingang ist eine der
Suppenküchen, die das IKRK zu-
sammen mit dem Deutschen Roten
Kreuz betreibt. 18 solcher Küchen
auf beiden Seiten der geteilten Stadt
versorgen 10 000 alte und alleinste-
hende Menschen mit einer Mahlzeit
pro Tag. Unter ihnen ist auch der
78jährige Mirko Gavram. Er hat
früher in einer Skifabrik in Öster-
reich gearbeitet und spricht deshalb
fliessend deutsch: «Ohne diese
Küchen gäbe es für uns alte Leute
einfach nichts zu essen.»

Das Überqueren der Front war
auch für das IKRK nicht immer so
gefahrlos wie heute: Der IKRK-
Delegierte Lars Kessler aus Stein am
Rhein erinnert sich mit Schrecken
daran, wie er im Sommer aus un-
erklärlichen Gründen plötzlich von
beiden Seiten beschossen wurde.

Der bittere Frieden von Dayton

Fortsetzung auf Seite 21

Die Zerstörungen 
in der Stadt Mostar
sind unübersehbar.
Dank der Hilfe 
von IKRK und SRK
erhält Drago
Prskalo aus Tuzla
(links) zweimal 
im Monat Besuch
und ein Paket 
mit Lebensmitteln. 
Bilder Dominik Landwehr
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troffen – das gilt für jene Menschen,
die in ihren Dörfern und Städten
bleiben können, es gilt aber in be-
sonderem Mass für die Flüchtlinge.
2,7 Millionen von ihnen gibt es auf
dem Gebiet des ehemaligen Jugo-
slawien. Ein Teil ist bei Verwandten
und Bekannten untergekommen, ein
Teil wohnt in Häusern von Men-
schen, die vertrieben wurden. Ande-
re leben in Auffangzentren. 

Flüchtlingslager 
Es existieren aber auch eigentliche
Flüchtlingslager. Wir besuchen eines
davon. Es liegt auf der kroatischen
Seite, nur einige Kilometer von der
bosnischen Grenze entfernt in einer
Ortschaft namens Kupljensko. Auf
einer Länge von etwa sieben Kilo-
metern kampieren hier rund 25000
Menschen unter freiem Himmel in
Zelten, Hütten, in Autos oder auf
Lastwagenanhängern. Das IKRK
war die erste Organisation, die hier
arbeiten konnte, und versorgt die
Menschen mit dem Nötigsten. Dazu
gehört auch die Wasserversorgung,
die das IKRK hier installiert hat.

Eine Frau, Mutter von sieben
Kindern, erzählt von ihrem Schick-
sal: «Als wir flüchteten, wurde mein
Mann erschossen.» Die Flüchtlinge
gehören zur Gruppe um den musli-
mischen Geschäftsmann Fikret Ab-
dic, der mit den Serben jahrelang
gute Geschäfte gemacht hatte und
auch im Krieg keinen Grund sah,
mit dieser Gewohnheit zu brechen.
Dafür mussten seine Anhänger, die
in der Regel auch die Angestellten
seines Unternehmens waren, büs-
sen: Sie wurden von der eigenen
Volksgruppe vertrieben. 

Nur eine Lösung
Anders als viele andere Vertriebene
können die 20 000 Flüchtlinge von
Kupljensko vielleicht schon bald
wieder in ihre Heimat zurück.
«Aber auch dort brauchen sie Hilfe,
denn ihre Häuser sind zerstört», 
erklärt uns ein IKRK-Mitarbeiter.
Nötig ist aber noch etwas anderes:
ein Versöhnungsprozess. Und dieser
wird nicht von heute auf morgen in
Gang kommen.

Dominik Landwehr

«Grosse Hoffnungs-
losigkeit in Kinderaugen»

Der Tessiner Sandro Barana ist IKRK-Delegationsleiter auf der Seite der bosnischen

Serben. Stark betroffen vom Krieg ist dort vor allem die Stadt Banja Luka.

«Brückenbauer»: Die Stadt Banja
Luka kam vor allem in die 
Schlagzeilen wegen der Flüchtlinge,
die sich dort aufhalten.
Sandro Barana: Im Ganzen gibt es
allein in dieser Region 200000
Flüchtlinge. Sie kamen in drei ver-
schiedenen Phasen zwischen Juli 
und Oktober. Viele dieser  Menschen
sind jetzt hier in der Umgebung. Die
Behörden sind damit beschäftigt,
Häuser zu finden. 

Wie ist die Situation dieser
Menschen heute?
Gerade jetzt, wenn der Winter rich-
tig anfängt, sieht es schlimm aus:
Das wichtigste für diese Flüchtlinge
ist ein Dach über dem Kopf, denn in
diesen klimatischen Verhältnissen
kann man im Winter nicht in Zelten
leben. 
Das IKRK hilft zunächst jenen, 
die neu angekommen sind. Ihnen be-
sorgen wir warme Kleider, Decken,
sauberes Wasser und Plastik, um
Fenster abzudichten. Wir verteilen
aber auch medizinische Hilfsgüter
an Spitäler – in diesem Bereich kom-
men 80 Prozent der Hilfe vom
IKRK. Aber die Not ist gross. Für

die erste Zeit versorgen wir die
Flüchtlinge mit ein paar Nahrungs-
mitteln. Nachher sind sie auf sich al-
leine gestellt. Vor allem Kinder und
alte Leute leiden grosse Not.

Ist das IKRK die einzige
Organisation in dieser Region?
Die anderen Organisationen, die im
ehemaligen Jugoslawien arbeiten,
schätzen den serbischen Teil nicht
so. Es arbeiten hier nur wenige Or-
ganisationen. Dazu gehören neben
dem IKRK das Uno-Flüchtlings-
hilfswerk (UNHCR) und die
Organisation «Ärzte ohne Gren-
zen» (MSF). Aber dies reicht nicht.

Es gibt in der Region von Banja
Luka auch Minderheiten, die zu
den Kroaten oder zu den
bosnischen Muslimen gehören.
Wie sieht die Situation für diese
Minderheiten aus?
Es gibt heute bei uns mehr vertrie-
bene Serben als bosnische Muslime.
Die Bosnier brauchen zusätzlich zur
Überlebenshilfe für den Winter noch
unseren Schutz. Es hat in den 
Strassen viele Soldaten, die von der
Front zurückkommen. Ihre Frustra-

tion ist gross. Und die Gefahr der
Gewalt gegen Minderheiten ist spür-
bar.

Was hat Sie in letzter Zeit ganz
persönlich berührt? 
Wir besuchten letzthin ein Haus 
von Vertriebenen. Dort lebte eine
Familie mit drei Kleinkindern. In
den Augen dieser Kinder war eine
riesige Hoffnungslosigkeit.
Das Haus war zwar noch intakt: Es
gab zwei Räume und Fenster, so
etwas stellt hier eher die Ausnahme
dar. Doch dann erzählte uns der
Familienvater sein Schicksal. Er sag-
te, dass seine Familie bereits viermal
vertrieben worden war. Als Bauer
hatte er immer wieder von vorne
anfangen müssen. Jedesmal, wenn
er die Ernte einholen wollte, wurde
er erneut vertrieben. Alles, was er
besass, waren die paar Decken, die
er von uns bekommen hatte, etwas
Nahrung, alte Kleider. Er sagte mir:
«Ich habe alles verloren. Aber was
mich am meisten traurig macht, ist,
dass wir den Kindern ihre Kindheit
geraubt haben.» – Die Geschichte
dieses Mannes hat mich sehr
berührt. Interview D.L.

Wie dieser Bub
leben viele
Flüchtlinge
auch heute
noch in Lagern.
Bild
Dominik Landwehr
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Das Internationale Komitee vom
Roten Kreuz (IKRK) hat seit dem
Ausbruch des Krieges im ehema-
ligen Jugoslawien eine riesige Arbeit
geleistet. 

Die Bilanz ist eindrücklich:
Spitäler erhielten Material für
lebensrettende Operationen, an
Flüchtlinge wurden Nahrungsmittel
und Medikamente verteilt, Wasser-
versorgungen wurden bereitgestellt
oder repariert, und immer wieder
beförderte das IKRK Nachrichten
von Familien, die auseinandergeris-
sen wurden. In einigen Fällen konn-
te das IKRK sogar Familien wieder
zusammenführen.

Sammeltelefon einen Einzahlungs-
schein – oder überweisen Sie Ihre
Spende direkt unserem Postkonto.

Spendentelefon (24 Stunden):
156 550 156 

Bitte beachten Sie, dass Ihnen bei
diesem Telefon der Betrag von 1.07
Franken pro Minute belastet wird.

Unser Postkonto lautet:

80 - 677 - 6,
«Brückenbauer»-Weihnachts-
Aktion

Herzlichen Dank!

Das IKRK ist strikt neutral. Es
kennt nur eine Partei: jene der Op-
fer. Im Konflikt im ehemaligen Ju-
goslawien war und ist das IKRK die
einzige Organisation, die von An-
fang an allen Opfern geholfen hat.
Dabei wird das IKRK von verschie-
denen nationalen Rotkreuzgesell-
schaften unterstützt. Dazu gehört
auch das Schweizerische Rote Kreuz
(SRK).

Die Redaktion des «Brücken-
bauers» unterstützt die Arbeit von
IKRK und SRK und bittet Sie, liebe
Leserin, lieber Leser, mitzuhelfen. 

Wie können Sie spenden? Bestel-
len Sie bei unserem automatischen

Migros
unterstützt IKRK

Auch der Migros-Genossen-
schafts-Bund (MGB) unter-
stützt die «Brückenbauer»-
Weihnachtsaktion grosszügig
und ist mit einer Spende von
100 000 Franken dabei. 
Dazu meinte Eugen Hunziker,
Präsident der Verwaltungs-
delegation des MGB: «Das
Schicksal dieser Menschen im
Kriegsgebiet ist uns nicht
gleichgültig. Das IKRK leistet
im ehemaligen Jugoslawien
eine enorme Arbeit im Dienst
der Menschlichkeit. Deshalb 
verdient diese Organisation
unsere Unterstützung.»

Die Menschen
im ehemaligen
Jugoslawien
stehen vor
einem neuen,
harten Winter.
Besonders
schwierig
haben es alte
Leute, aber
auch Familien
mit Kindern. 
Bilder
Dominik Landwehr
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Flüchtling in 
der eigenen Stadt

Dzenita ist 23jährig und

studiert in Sarajewo. Ihr

Schicksal ist typisch für viele

Menschen in dieser Stadt.

Die Studentin Dzenita (sprich Jenita)
wartet im Café Ella in der Altstadt
von Sarajewo auf mich. Unser Treff-
punkt liegt nur wenige hundert
Meter vom Markt entfernt, wo am
28. August dieses Jahres eine Artille-
riegranate einschlug und 38 Men-
schen tötete. Im Café ist es dunkel.
Stromausfall. Wir trinken Cola und
Fruchtsaft. 

Dieser Freitag ist für Dzenita ein
Glückstag: Sie hat eben ihre Zwi-
schenprüfungen an der Universität
bestanden. Vier Jahre studiert sie
schon. Sie hat in dieser Zeit aber des
Krieges wegen nur zwei Jahre ihres
Studiums absolviert.

«Ich bin ein ganz gewöhnliches
Mädchen aus dieser Stadt», sagt
Dzenita. «Ich bin stolz, hier geboren
zu sein, und ich liebe jede Ecke in die-
ser Stadt – sogar der dicke Nebel im
Winter, der nach Rauch und Abgasen
stinkt, gefällt mir.» Von Politik will
sie nichts wissen – weder vom Sozia-
lismus der Vergangenheit noch vom
Nationalismus der Gegenwart. Und
was die nächste Zeit bringt – sie weiss
es auch nicht: «Wir haben uns daran
gewöhnt, nicht mehr über die Zu-
kunft nachzudenken.»

Plötzlich wurde alles anders
Dzenita wühlt in ihrer Tasche und
bringt vier dichtbeschriebene Seiten
zu Tage. Für einen Wettbewerb der
britischen Botschaft hat sie ihre Ge-
schichte aufgeschrieben: «Leider ha-
be ich nicht gewonnen. Die 200 Fran-
ken – den ersten Preis – hätte ich gut
brauchen können.»

Dzenita kommt aus jenem Teil
von Sarajewo, der mehrheitlich von
bosnischen Serben bewohnt wird. Sie
selber gehört zur anderen Gruppe,
nämlich zu den bosnischen Musli-
men. Das Zusammenleben der bei-
den war kein Problem in Sarajewo –
bis vor dem Krieg. Aber dann wurde
plötzlich alles anders: «Es begann im

Mai 1992», berichtet Dzenita, die
damals gerade 20jährig war. «Die
serbische Polizei kam immer wieder
und durchsuchte unsere Wohnungen
– angeblich nach Waffen.» Jedesmal
nahmen die Polizisten etwas mit: ein
Bild, Geld, eine Flasche Schnaps.
«Dies war der Preis, den wir dafür be-
zahlen mussten, um von ihnen in Ru-
he gelassen zu werden.»

Etwas später begannen die Schies-
sereien. Sie waren zuerst weit weg,
dann kamen sie näher. «Oft hörten
wir Schüsse, dann Schreie, schliess-
lich Stille.» Versteinert vor Angst sass
die Familie im jeweils Wohnzimmer. 

Einer, der immer wieder ins Haus
kam, war Ratko – ein junger Mann,
dessen Gesicht Dzenita vom Fernse-
hen her kannte. Er nahm sich jede Fa-
milie einzeln vor: Hier schlug er das
Mobiliar zusammen, dort nahm er
Schmuck mit. Bei einer Nachbars-
familie fragte er die Mutter, welches
ihrer beiden Kinder sie lieber habe.
Dieses würde er töten, drohte er. Die
Angst von Dzenita und ihrer Familie

nahm noch mehr zu:«Ich konnte
fastnichtmehr schlafen und wachte
nachts bei jedem Geräusch auf.»
Aber nicht alle waren wie Ratko: Da
gab es Vanya, auch er gehörte zu den
bosnischen Serben. Der 17jährige
brachte der Familie immer wieder Es-
sen und Zigaretten. «Für mich war er
wie ein Ritter», erinnert sich Dzeni-
ta. «Wenn er mich bei der Hand
nahm, konnten wir durch die Stras-
sen spazieren. Und den Kontrollpo-
sten sagte er, ich sei seine Schwester.»

Alle wurden vertrieben
Dann kam der Tag, als die Familie
vertrieben wurde. Alle 36 Familien
aus dem Block mussten vor dem
Haus antreten. Soldaten standen da.
Man führte die Familien zur Brücke
und befahl ihnen zu rennen…

Das Café Ella hat wieder Strom:
Bunte Neonlampen geben dem Lokal
eine fröhliche Note. Laute Musik
füllt den kleinen Raum. Ich bin froh,
denn mir hat ihre Geschichte die Lust
zum Reden genommen.

Später spazieren wir zusammen
durch Sarajewo. «Welcher Platz ist
dir besonders wichtig hier», frage
ich. Sie antwortet: «Das Haus, wo
wir gewohnt haben.» Es liegt auf der
anderen Seite der Stadt. «Auch wenn
wir jemals zurück können – wer ist
jetzt in unserer Wohnung?»

Dzenita bringt mich zu ihrer Fa-
milie. Der Vater spielt mit einem On-
kel Schach, die Mutter und eine Tan-
te plaudern zusammen. Im Hinter-
grund spielt der Kassettenrekorder
«Have you ever loved a woman» von
Bryan Adams. «Ich möchte ein ganz
normales Leben führen», sagt Dzeni-
ta, «zur Uni gehen, mit Freunden
Kaffee trinken und abends manch-
mal in die Disco».

Dominik Landwehr

Lesen Sie auf Seite 26:
Menschen von drüben.

Auf Seite 27: Die Schweiz
eröffnet Botschaft in Sarajevo.

Die 23jährige Dzenita aus Sarajewo: 
«Eigentlich möchte ich ein normales Leben führen.»  
Bild Dominik Landwehr






